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»Ralf, Ralf!« Ralf war nirgends zu sehen. »Wo der 
Kerl schon wieder steckt? Es ist immer dasselbe«, 
ärgerte sich Vater. »SchließBlich bin ich die ganze 
Nacht durchgefahren. Hätte Ralf nicht auch, wie all 
die anderen, beim Auspacken helfen können?« — 
»Über 2.000 Kilometer sind’s«, meinte Karin stolz. 
»Von Köln bis Alicante?« erkundigte sich Florian. 
Die 2.000 hatte es ihm angetan. 1.000 war für ihn mit 
seinen drei Jahren immer die Obergrenze aller Zah- 
len. »Weiter Kinder, auspacken — und werft die 
Sachen nicht so wahllos in die Ecke, denn schließB- 
lich muß ja alles wieder eingeordnet werden. Immer 
diese Packereil« seufzte Mutter unterdessen. Müh- 
sam schleppte jeder irgend etwas ins Haus: Bade- 
zeug, Taucherbrillen, Handtücher, Luftmatratzen, 


Bücher, Koffer und Handgepäck. »Puh, die Sonne 
meint es aber gut —und dabei haben wir erst 11.00 
Uhr. Was doch so alles in einen Kombi reingeht«, 
staunte Vater und wischte sich mit dem Handrücken 
den Schweiß von der Stirn. Das Thermometer zeigte 
32 Grad. 

»Ralf!« Der Kerl war immer noch nicht aufzufinden. 
»Der ist wahrscheinlich mit Jörg am Wasser«, ver- 
riet Heike. »Der hat nämlich die Badehose in der 
Hand gehabt.« 

»luwipp, luwipp.« Unverkennbar war das Ralfs schril- 
ler Pfiff. Von weitem fuchtelte er wie wild mit den 
Armen in der Luft herum und brüllte aus Leibes- 
kräften: »Das Wasser Ist total warm, und Krebse 
ham wir auch gesehn.« Hastig wühlte er in den 


Taschen herum. »Wo sind die Taucherbrillen?« In 
diesem Moment ’riß Vaters Geduldsfaden: »Hör mal 
Bursche, zuerst wird ausgepackt. Schließlich sind 
wir zusammen gefahren, haben zusammen die Tour 
hinter uns gebracht und gehen auch zusammen ans 
Wasser.« Vaters Stimme war außerordentlich ener- 
gisch. Er hatte Grund genug, denn am liebsten 
wären alle vier Kinder auf und davon gerannt. Der 
Strand und das Meer zogen sie wie ein Magnet an. 
Kein Wunder, Abkühlung hatten sie alle verdient. 
Mertens hatten hier in Spanien ein Ferienhaus ge- 
mietet. »Diesmal wird’s ein klasse Urlaub«, tri- 
umphierte Ralf. Jörg, sein Schulfreund, war schlieB- 
lich dabei. Zu Hause hatten sie heimlich schon Pläne 
für die drei Wochen geschmiedet. »Jetzt kannste 
allein auf Florian aufpassen«, stichelte Ralf. Karin 
wollte gerade etwas erwidern, doch Ralf meinte laut: 
»Aufpassen und Kinderhüten ist schließlich schon 
immer Frauensache gewesen.« —»Na, was habt Ihr 
denn für Probleme?« erkundigte sich Mutter. Sie er- 
wartete keine Antwort. Sie war viel zu sehr beschäf- 
tigt. »Sind wir bald fertig? Wann gehn wir zum 
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Strand?« Die ganze Gesellschaft war mit einem Mal 
wie aus dem Häuschen. An den Strand, in den Sand 
und den ersten Sonnenbrand! Herr Mertens, der alles 
mitgekriegt hatte, lachte aus vollem Hals, als er aus 
dem Schatten der Garage heraustrat. In seiner Hand 
hielt ereinen Keilriemen, Sicherungen, Birnen und 
einen Werkzeugkasten. Tja, er hatte vorgesorgt. 
Schließlich war er Meister in einer Autowerkstatt und 
verstand etwas von schnellen Autos. 


Jörg fand es unheimlich toll, daß die Mertens ihn 
mitgenommen hatten. »Wer macht das schon«, dachte 
er. Nur eins verstand Jörg nicht; Mertens beteten 
immer. Schon vor der Fahrt, als alle im Auto waren. 
Herr Mertens sprach so, als wäre Gott selbst im 
Auto. Und später wieder. »Lieber Vater im Himmelk«, 
hatte er gesagt. »Herzlichen Dank, daß Du uns auf 
der Reise bewahrt hast, daß wir keine Panne hatten, 
keinen Unfall und gesund hier ankommen durften.« 
Dann hatte Herr Mertens auch noch für eine gesegne- 
te Zeit und für schöne Urlaubstage gebetet. »Naja«, 
dachte Jörg, »schaden kann’s ja nicht.« 


»Au!« Jörg hatte sich an einer Agave gestochen. Die 
langen Stacheln waren so spitz wie Nadeln. »Die 
Dinger sind Ja gefährlich«, brummte Jörg. »Tja, da 
heißt es eben aufpassen!« grinste Ralf. »Alte Spa- 
nienkenner wissen, daß die Dinger ganz schön ge- 
mein pleken können, besonders im Dunkeln. Wirst 
ja nicht gleich verbluten«, meinte Ralf beruhigend 


und reichte ihm hilfsbereit sein Taschentuch. Wie 
ein richtiger Reiseführer kam sich Ralf nun vor. Stolz 
zeigte er Jörg alles, was ihm wichtig erschien. 
»Buenos Dias, Sehor Mariano.« Was für eine laut- 
starke Begrüßung. Der Nachbar winkte mit seinem 
Strohhut. Er hatte Mertens entdeckt. »O Buenos 
Dias Ralfo! Gutt?« Ralf nickte eifrig und flüsterte 
Jörg halblaut zu: »Das istein Nachbar, ein Spanier! 
Er betreut hier die Häuser.« —»Was hast Du ihm ge- 
sagt?« erkundigte sich Jörg. »Och, nichts weiter. Hat 
nur gefragt, ob’s gut geht. Mariano ist ein netter 

Kerl —gutmütig und hilfsbereit. »Manana« sagt er 
immer, wenn man etwas von ihm will.« Ralf kannte 
das. »Die Leute sind nicht so hektisch wie wir. Hängt 
sicher mit dem Klima zusammen«, fachsimpelte 
Ralf. Jörg nickte nur, denn er war viel zu beeindruckt 
von allem. 

Unterdessen hatte sich Jörg sein Hemd ausgezogen. 
Er stand nur in Badehose da. »Paß auf Dein Fell auf!« 
neckte Ralf. »Die Sonne scheint In Spanien bei Tag 
und Nacht.« Er gab Jörg einen schallenden Klaps 

auf seinen nackten Rücken. »Peng!« Wie auf ein 
Startzeichen rannten alle in Richtung Strand. Einer 
entfesselten Hundemeute gleich tobten sie in den 
Fluten. Mutter wollte noch etwas sagen, doch sie 
winkte ab. Endlich — endlich hatte auch sie einmal 
Zeit. »Erst einmal ins Wasser«, meinte Herr Mertens. 
»Und danach werden wir sehen, wie wir den Tag 
planen.« 


Ferien — Urlaub —Sonne — Strand — Spaß am lau- 
fenden Band! Die ersten Tage waren voll froher Er- 
lebnisse. Das Wasser warm, die Sonne schien jeden 
Tag und der erste Sonnenbrand war fällig. Beson- 
ders Jörg hatte es erwischt. »Alte Bratkartoffel«, 
foppte Ralf und strich dabei langsam mit seiner 
Hand über seine eigenen Schultern. Krebsrot war er. 
»OI8, ole, ole, ole«, brüllte Florian ausgelassen und 
hielt mit einem Triumphgeheul die Limonadenfla- 
sche in der Hand. Die anderen stürzten auf ihn zu, 
und dann hagelte es schon: »Der hat nichts anderes 
zu tun, alsan der Limo herumzusüffeln«, meldete 
sich Ralf groß. Doch bald hatten sich die Gemüter 
wieder beruhigt. »Naja, Durst ist eben schlimmer als 
Heimweh«, beendete Jörg die Sticheleien. Und 
abends? Ach, du liebe Zeit, einen ganzen Löschzug 
hätte man bringen können. Und der Durst machte 
Spaß, schmeckte doch die fruchtige Limonade aus- 
gezeichnet. 


Küchendienst! Aber der war anders als zu Hause. 
Hier half jeder gern mit. Schließlich hatten alle einen 
gehörigen Hunger. Einer schälte die Kartoffeln, der 
andere deckte den Tisch. Vater war mit dem Fleisch 
beschäftigt. Mutter bereitete eine bunte Salatplatte. 


Herr Mertens liebte seine Familie über alles. Im 
Urlaub fühlte er sich wie umgewandelt. Endlich hatte 
er Zeit, sich mit seinen vier Rabauken herumzubal- 
gen. Doch an jenem Abend passierte es: Herr Mer- 
tens hatte kaum sein Abendbrot genossen, überfiel 
ihn eine unwiderstehliche Müdigkeit. Und dann hörte 
man ein langgezogenes »rrrrrh, rrrrrh, rrrrrh.« »Papi 
schläft«, meldete sich Florian und schlich in die 
Küche, um es Mutti mitzuteilen. »Papi schläft, ich 
hab ihn schnarchen gehört.« Doch nach einer Viertel- 
stunde war Herr Mertens wieder fit. »Ach, wie das 
gut tut! Und jetzt wird gespielt.« Herr Mertens schlug 
sich mit beiden Händen knallend auf die Oberschen- 
kel und sprang dann auf, um sich im gleichen Augen- 
blick doch wieder genüßlich in den Liegestuhl zu- 
rückzulehnen. »Es ist ja Urlaub. Endlich Zeit ha- 

ben ...« Und genau das liebten sie alle an ihrem 
Vater. Er hatte endlich Zeit für sie. Er spielte mit 
ihnen Elferraus, Scrabble, Uno, Mühle, Dame und 
Fang den Hut. 


Es gab auch Stunden, da sprach er über das, wo sie 
gemeinsam der Schuh drückte. »Vater ist der Beste«, 
entschied Florian. Und kaum hörbar für die andern 
flüsterte Herr Mertens seiner Frau ins Ohr: »Und 
Mutti die Allerbeste.« Man sprach über den Glauben 
an Gott, über Jesus Christus, über die kleinen und 
großen Sorgen in der Familie. Man redete auch über 


zukünftige Dinge: Beruf und Schule usw. Ralf hatte 
mit Schuldingen in den Ferienwochen überhaupt 
nichts im Sinn. Dabei stand er total schlecht in 
Latein. Doch jetzt im Moment, entschied er, war es 


‚nicht die richtige Zeit, in sein Vokabelheft zu schau- 


en. Später, viel später wollte eres tun. 


Jörg fühlte sich pudelwohl in der Familie Mertens. 
Doch ab und zu durchzuckte es ihn: »Bloß nicht an 
zu Hause denken.« Bald würde er wieder abends 
allein im Zimmer hocken, Platten hören, fernsehen 
und Computer spielen. Einen richtigen Freund hatte 
er bisher nicht. Und dabei hatte er so viele Fragen. 
Sein Vater war oft unterwegs. Fernfahrer war er. 
Mutter hatte eine Putzstelle. »Ach ja«, seufzte sie oft, 
»wo nur das viele Geld bleibt?« Manchmal war Vater 
betrunken, dann gab’s Krach. Wegen Geld. Mutter 
weinte dann. Doch bei Mertens war das alles anders. 
»Wenn die nur nicht immer beten und in der Bibel 
lesen würden«, dachte Jörg. Mertens, das hatte er 
schon längst herausgefunden, gingen gern zum Got- 
tesdienst. Heike und Florian erzählten begeistert 
von den fröhlichen Kinderstunden. Und Ralf ging 
gern in die Jungschar. Er hatte ihn zu diesen Stun- 
den eingeladen. Jörg beschloß auf jeden Fall, es auf 
einen Versuch ankommen zu lassen. Er war selbst zu 
neugierig. 


»Aufstehen, Frühstück ist fertig!« Es gab keinen 
Tag, an dem man in der Küche aß. Alle saßen auf 

der Veranda unterm Sonnenschirm. »Danke, lieber Va- 
ter im Himmel, für diese herrlichen Sonnentage, die 
Du uns schenkst.« Herr Mertens nahm wie immer die 
Bibel zur Hand und meinte: »Die Bibel ist das wich- 
tigste Buch im Urlaub. Und heute lesen wir weiter. 
Lukas 15 ist dran.« »Die Geschichte vom verlorenen 
Sohn«, meldete sich Florian. »Ich habe schon nach- 
geguckt.« »Es sieht ja aus, als würden die sich 

alle auf diese Bibelstunde hier freuen«, dachte Jörg 
ärgerlich. Und tatsächlich, jeder hatte sogar seine 
eigene Bibel dabei. Man las reihum, und auch Jörg 
las einen Vers: »... da machte ersich auf und ging 
zu seinem Vater.« —Bei diesem Gedanken durch- 
zuckte es ihn. Vater — würde man nicht eher von 
einem Vater weglaufen? Er bestimmt. Ja, wenn sie 
alle so wären wie Herr Mertens. Aber das war wohl 
nur eine Ausnahme. Er kannte nur Väter, die so 
waren wie sein Vater. Und der hatte doch nie Zeit 
oder ein gutes Wort für ihn. Und außerdem schimpfte 
er immer gräßlich mit seiner Mutter, so daß Jörg es 
oft nicht zu Hause aushielt. 


»Die Geschichte vom verlorenen Sohn«, so begann 
Herr Mertens mitruhigen Worten. »Die meisten ken- 
nen die Geschichte. Wie der verlorene Sohn sind 

wir alle. Wir alle sind von Gott weggelaufen. Und von 


Gott weglaufen, das ist Sünde. Wenn wir es alleine 
schaffen wollen, ohne Gott, das ist Sünde. Böses 
reden und zu denken und zu tun, das ist Sünde. 
Doch Gott läßt uns nicht laufen. Wir sind Ihm nicht 
gleichgültig. Er läßt uns jedoch unseren freien 
Willen. Doch der verlorene Sohn kehrt ja um. Er be- 
greift, daß in seiner großen Not nur einer helfen 
kann, sein Vater. Ja, Gott läßt oft Schwierigkeiten 
zu. Doch Not lehrt beten. Und Gott hört Gebet. 
Schade, wenn wir aber erst dann immer hören, wenn 
wir in der Klemme sitzen.«Ralf hörte genau zu, als 
sein Vater sprach. Vor zwei Jahren hatte Ralf selbst 
in einer Jungscharfreizeit eine Entscheidung für den 
Herrn Jesus getroffen. Er war auch umgekehrt, wie 
der verlorene Sohn. »So, jetzt wollen wir noch mit- 
einander beten«, sagte Herr Mertens. »Wer irgend et- 
was auf dem Herzen hat und dem Herrn Jesus dan- 
ken möchte, der darf anfangen.« Alle beteten, nur 
Jörg nicht. Für ihn war diese Situation peinlich. 
Außerdem beschloß er, nie in Schwierigkeiten zu 
kommen. Er bestand darauf, sich selbst zu helfen. 
Und wenn er wirklich mal in einer Klemme sitzen 
sollte, dann hatte er ja schließlich immer noch einen 
guten Freund wie Ralf. Das reichte ihm. Doch keiner 
ahnte, was für Aufregungen noch bevorstanden. 


»Warst Du schonmal drüben?« erkundigte sich Jörg. 
Dabei zeigte er mit einer Kinnbewegung auf die nahe- 
liegende Bergkette. »Ne, das ist mirzu weit. Bei der 
Hitze verdampft mir mein Gehirn total. Übrigens ist 
da sowieso nichts zu sehen. Die haben da früher 
Silber und Kupfer abgebaut«, murmelte Ralf vor sich 
hin. »Wenn man mit dem Auto da langfährt, in Rich- 
tung Cartagena mein ich, kann man von weitem die 
Stolleneingänge erkennen.« Jörg zog die Luft vielsa- 
gend durch die Zähne: »Silber- und Kupferminen, al- 
so«. „Wenigstens hat das Mariano gesagt«, beeilte 
sich Ralf. »Da haben früher die Römer gehaust. 

In Cartagena kann man tatsächlich eine freigelegte 
Straße der Römer sehen, unterirdische Gassen aus 
Kopfsteinpflaster. Vater hat letztlich sogar einen 
Weinkrug aus uralter Römerzeit geschenkt bekom- 
men. Der ist total mit Muscheln besetzt. Muß 
wahrscheinlich irgendwo lange im Wasser gelegen 
haben, bis man ihn ans Tageslicht befördert hat.« 
Ralf blinzelte durch die Augenlider. Die Sonne blen- 
dete ihn. »Da drüben müssen damals auch die Araber 
gewohnt haben. Man sieht noch die Bauruinen. Da 
oben sagen sich die Füchse und Hasen gute Nacht.« 
Ralf tat sehr geheimnisvoll, und Jörg hörte mit 
großer Aufmerksamkeit zu. Er sagte nichts. Seine 
Gedanken waren voller Tatendrang. »Mensch«, dach- 
te er: »Das riecht nach Abenteuer.« Schon immer 
wollte er etwas Spannendes erleben. Ob nicht die 


Höhlen und Bergstollen der Erzminen sich dazu eig- 
neten? Außerdem war’s da drinnen sicherlich nicht 
so heiß wie hier jetzt in der knallheißen Mittagsson- 
ne. »Kommste mit?« In Jörgs Stimme lag etwas 
Herausforderndes. »Mensch, sei kein Frosch, Ralf. 
Nur mal in die Nähe fahren. Auskundschaften! 

Mehr nicht.« Eine Dreiviertelstunde radelten die bei- 
den in brütender Mittagshitze zum Bergwerkgelände. 
Die Köpfe waren unterdessen so rot wie zwei reife 
Tomaten. »Laß uns raufklettern«, stachelte Jörg. Er 
war voller Ungeduld. »Und die Fahrräder?« fragte Ralf 
besorgt. Dabei zeigte er ängstlich auf sein Fahrrad. 
»Och, die verstecken wir hinter dem Pinienstrauch. 
Hier kommt sowieso keiner rauf.« In diesem Moment 
regte sich Ralfs Gewissen. Er wußte, daß man kein 
Baugelände, und schon gar nicht einen alten Stol- 
len, betreten durfte. Vater hatte ihm das immer 
wieder gesagt: »Unbefugten ist das Betreten der 
Baustelle verboten!« Wenn was passiert, so wußte 
Ralf, sind die Eltern immer dafür haftbar. Jörg wollte 
aber von alldem nichts wissen. Das Entdeckungs- 
fieber packte ihn. »Kannst ja hierbleiben, Du Fla- 
sche —ich nehme die Höhle mal persönlich in 
Augenschein.« Doch Ralf wollte kein Feigling sein. 
Er schlug alle ängstlichen Gedanken in den Wind 
und ging mit. Ralf und Jörg fanden es angenehm 
schattig am Eingang des Stollens. »Mal reingehn, 
oder?« Er wartete gar nicht erst Ralfs Reaktion ab. 
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Er tastete sich vorsichtig an der Felswand entlang. 
»Ein finsteres Loch. Alles rabenschwarze Nacht. 
Reingehen können wir sowieso nicht.« Ralfs Stimme 
wurde fast ärgerlich. »Wir haben ja keine Taschen- 
lampe, und In der Dunkelheit ist nichts zu sehen.« 
Jörg fummelte unterdessen ganz aufgeregt in seiner 
Gesäßtasche herum und holte plötzlich etwas Blan- 
kes hervor. »Eine Taschenlampe«, grinste Jörg und 
hielt sie triumphierend unter Ralfs Nase. »Ja, Du 
mußt noch viel lernen. An so was denkt man doch«, 
meinte erhochnäsig. Augenscheinlich hatte Jörg 
tatsächlich an alles gedacht. 


Die beiden hatten sich vorsichtig eine ganze Strecke 
in diesem dunklen Loch vorgetastet. Wenn sie den 
Atem anhielten, war alles totenstill. Nur der eigene 
Pulsschlag war zu hören. Jörg versuchte mit einem 
Gegenstand einen Felsbrocken von der Wand zu 
lösen. »Mensch, paBß auf!« rief Ralf ängstlich. »Die 
Bude ist doch baufällig! Laß uns lieber wieder zu- 
rückgehen. Hier ist doch sowieso nichts zu holen — 
oder haste im Ernst gedacht, mit einem Silberklum- 
pen nach Hause zu kommen?« —»Nur ein paar Meter 
noch«, beruhigte ihn Jörg. Inzwischen hatten sich 
die Augen an die Dunkelheit gewöhnt. »PaB auf, wo 
Du hintrittst«, mahnte Ralf. Kaum gesagt, stieß 

Jörg gegen einen scharfen Gegenstand. »Mist!« wet- 
terte er. „Weißt Du, was das hier ist?« Mit seinen 
Händen ertastete er einen Feldwagen. »Mensch!« 


Jörgs Stimme zitterte vor Erregung. »Das Ding funk- 
tioniert vielleicht noch. Denn schließlich haben sie 
früher das Erz auf diesem Karren nach draußen be- 
fördert.« In diesem Moment verlor auch Ralf alle sei- 
ne Bedenken. Im Stillen bewunderte er Jörg, der 
sich eifrig ins Zeug legte, um den Feldwagen flott 
zu bekommen. »Er funktioniert ganz bestimmt 
noch«, keuchte er. »Mensch, mach keinen Blöd- 
sinn«, riet Ralf vorsichtig. »Wenn was passiert, uns 
sucht hier niemand.« Die beiden gingen langsam 
tastend Schritt für Schritt ins Innere der Höhle. Die 
Taschenlampe half ihnen, die Umrisse zu erkennen. 
Überall hingen verfaulte Stützen lose im Gestein. 
»Wie alt bloß dieser Stollen ist?« Jörg prüfte die ver- 
faulten Holzbalken. »Uralt, wirklich uralt«, meinte 
Ralf mit halblauter Stimme. »Mach mal die Lampe 
aus«, bat er Jörg. Es war stockfinstere Nacht. Die 
beiden fühlten sich plötzlich zum ersten Mal mut- 
terseelenallein. »Mensch, wenn uns hier die Lampe 
ausgeht«, foppte Ralf. »Red keinen Blödsinn«, ärger- 
te sich Jörg, der sichtlich bei diesem Gedanken ner- 
vös wurde. »Wie weit sind wir eigentlich schon ge- 
gangen?« Keiner hatte die Zeit Im Gedächtnis behal- 
ten. War es eine Stunde, oder waren sie länger in 
dieser Höhle? »Hör mal!« Ralfs Stimme überschlug 
sich fast vor Erregung. Seine Glieder schienen wie 
gelähmt — sein Herz schlug wie wild. »Da!« Ein grol- 
lendes Gedonner. »Der Feldwagen!« schrie Jörg mit 
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entsetzter Stimme. Kopflos rasten sie voller Panik 
in die Dunkelheit. »Der Feldwagen hat sich wahr- 
scheinlich durch Jörgs Hantierung selbständig ge- 
macht«, durchzuckte es Ralf, »und rast nun mit 
groBem Tempo in das Berginnere auf uns zu. Lieber 
Gott, hilf uns!« Er dachte in dieser Sekunde an sei- 
nen Ungehorsam. Vater hatte doch verboten, Bau- 
stellen zu betreten. Und nun folgte die Strafe auf 
dem Fuß. »Lieber Gott, hilf mir!« Ralf preßte sich 
platt wie ein Hering an die Felswand, um dem heran- 
brausenden Wagen auszuweichen. Dann ein fürch- 
terliches Krachen, Staub- und Geröllmassen, Sand- 
geriesel, Totenstille. Aus? 


Ralf betastete seinen Körper. Alles heil? Er spürte 
einen dumpfen Schmerz an seiner Seite. Wo war 
Jörg? »Jörg?« wimmerte er. »Jörg, wo bist Du?« Von 
Jörg war nichts zu hören. »Jörg?« Wo war Jörg? Tot? 
»Der ist gewiß tot«, dachte er und stöhnte unter die- 
sem Gedanken. »Lieber Herr Jesus, wo ist Jörg? 

Laß Jörg nicht tot sein.« Ralf fror zum ersten Mail. 

Er versuchte, sich in irgendeine Richtung vorzuta- 
sten. Da, was war das? Etwas Weiches spürte er. 

Es bewegte sich. »Jörg, bist Du es?« —»Raalf, ich 
bin hier.« Jörgs Stimme hörte sich jämmerlich an. 
»Nochmal gut gegangen«, meinte er und fühlte sich 
schuldig, denn er war's schließlich, der diesen aben- 
teuerlichen Plan ausgeheckt hatte. »Was machen wir 
jetzt?« forschte Ralf. »Nun sitzen wir in der Patsche. 


Hier kommen wir nie wieder raus.« Ralfs Stimme war 
tonlos und leer. Jörg machte sich unterdessen mit 
der Taschenlampe zu schaffen. Und nun sahen sie 
die Bescherung. Ein Felsbrocken hatte sich gelöst, 
hatte sich auf die Schienen geschoben und dann war 
der Wagen entgleist und hatte den ganzen Stollen 
zum Einsturz gebracht. Zum ersten Mal dachte Jörg 
jetzt an die Geschichte von heute morgen. Nun saß 
nicht nur er, sondern auch Ralf in der Klemme. Wie 
der verlorene Sohn. Und es gab keinen Ausweg. Ob 
Gott helfen könnte? 


»Laß uns beten«, bat Ralf. Unmerklich faltete Jörg 
seine Hände und betete inständig: »Lieber Gott, 
wenn Du wirklich lebst und wenn es Dich wirklich 
gibt, dann hilf uns.« Unterdessen versuchte Ralf, die 
Felsbrocken beiseite zu schieben. Vergebens. Die 
Steine gaben nicht nach. Der Weg zurück war total 
versperrt. Die Höhle war zusammengebrochen. Ralf 
bekam Angst. Was wohl Vater und Mutter jetzt 
machen würden? Er mußte sich zurückhalten, denn 
die Tränen würgten in seinem Hals. Er hätte laut 
heulen können. »Hätte ich doch nicht auf Jörg ge- 
hört. Wäre ich doch nicht mit ihm gegangen ...«Doch 
nun saß er mit in der Falle. Mußten sie nun verdur- 
sten und verhungern? Irgendwann würde es dann in 
der Zeitung stehen: »Urlaub in Spanien. Kinder ent- 
führt und verschollen.« Ralf stöhnte bei diesem Ge- 
danken. Er betete: »Lieber Herr Jesus; Du weißt 


sicherlich einen Ausweg. Denn nun sitzen wir tat- 
sächlich in der Klemme.« Er erinnerte sich an die 
Morgenandacht, an die Geschichte vom verlorenen 
Sohn. »Ob die Höhle noch einen anderen Zugang 
hat?« erkundigte sich Jörg vorsichtig. Jörg fühlte 
sich schuldig. Ob Gott jetzt auf sein Gebet antwor- 
ten würde? Immer wieder flehte er in seinem Innern: 
»Lieber Gott, wenn es Dich wirklich gibt, dann hol 
uns hier heraus.« Langsam tasteten sie sich durch 
die Dunkelheit. Jeder dachte an das, was geschehen 
würde, wenn nicht Hilfe käme. Sie bemerkten kaum, 
wie sie sich an den Felswänden blutig schlugen. Nur 
ein Gedanke schwirrte durch ihre Köpfe: »Wir müs- 
sen hier raus!« Da! Ein glucksender Ton. Sie hielten 
den Atem an. Ganz gleichmäßig machte es plock, 
plock, plicke, plock. »Das ist Wasser.« Jörgs Stim- 
me war wie verrostet. Er räusperte sich nervös und 
versuchte dem »Plicke-Plock« auf die Spur zu kom- 
men. »Vielleicht ist es eine Quelle, die sich durch 
die Felsspalten den Weg nach draußen sucht.« Die 
Wände waren feucht, und ein winziger Windzug 
brachte die beiden zum Frösteln. »Das Wasser an 
den Wänden sieht wie pures Silber aus«, dachte Jörg 
laut. »Quatsch, das ist das reflektierende Wasser 

an den Wänden«, ärgerte sich Ralf. »Aber sieh mal 
da oben, da glitzert doch was.« Die beiden starrten 
an die Höhlendecke. Ihre Augen suchten einen Weg 
durch die Dunkelheit. Richtig, da war ein heller 
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Punkt, der durch einen Felsspalt zu sehen war. Ralf 
rieb sich die Augen. Er hatte den Eindruck, als ver- 
änderte sich der helle Punkt laufend. Da, tatsächlich, 
jetzt war der helle Punkt ganz deutlich zu erkennen. 
Und einige Sekunden später war er wieder verdeckt. 
Was das nur sein konnte? Etwa eine Felsspalte nach 
draußen? Aber war es draußen nicht dunkle Nacht? 
Schließlich saßen sie schon viele Stunden in der 
Höhle fest. »Mensch, ein Stern, ein Stern istes!« 
Jörg war ganz aus dem Häuschen. Er hatte die 
Situation zuerst erfaßt. Seine Stimme Überschlug 
sich vor Erregung. »Wir müssen hier raus, aber wie?« 


Unterdessen war bei Mertens alles in Aufregung. Wo 
waren die Kinder? Wo waren Ralf und Jörg? Niemand 
hatte sie gesehen. Die Fahrräder waren nicht da. 
Draußen war es stockdunkel. Ob was passiert ist? 
Vaters Augen suchten immer wieder in der Dunkel- 
heit nach Ralf und Jörg. Nur das Zirpen der Grillen 
war zu hören und irgendwo draußen krächzte ein 
Moped. Ein Hund bellte in der Ferne. Alle saßen 
schweigend auf der Veranda, und jeder betete und 
hoffte inständig, daß die beiden auftauchten. Aber 
alles blieb still. Ralf und Jörg blieben verschwun- 
den. »Ob wir die Polizei benachrichtigen sollen?« 
Heikes Stimme war traurig. Man spürte ihr ab, daß 
sie sich viele Sorgen machte. »Unser himmlischer 
Vater weiß, wo die beiden stecken. Es wird sicher 
alles gut werden.« Schützend legte Herr Mertens sei- 
nen Arm um seine Frau, die mit gefalteten Händen 
dasaß. Sie betete in ihrem Herzen. 


Währenddessen waren Ralf und Jörg dabei, mit letz- 
ter Kraft einige Steine und Hölzer aufeinander zu 
schichten, um so an die obere Höhlendecke zu ge- 
langen. Zitternd stellte sich Jörg aufrecht. Der 
Steinhaufen wackelte zwar, doch er hielt. Jörg 
reckte sich nach oben. »Geht’s?%« erkundigte sich 
Ralf, der den schwankenden Körper von Jörg ab- 
stützte. »Ich glaub schon«, erwiderte Jörg. »Lieber 
Herr Jesus, hilf uns, laß uns den Weg in die Freiheit 
nach draußen finden«, so betete Ralf im Stillen. Jörg 


keuchte, als er mit seinen Händen die losen Fels- 
brocken von der Decke abriß. Das Wasser hatte hier 
irgendwie die Fugen der Steine leergespült. »Geht’s 
noch?« erkundigte sich Ralf, der voller Verzweiflung 
immer wieder dem Herrn in seinem Herzen ver- 
sprach, nie wieder ungehorsam zu sein und solch ei- 
nen ausgemachten Blödsinn zu verzapfen. »Ja, Not 
lehrt beten«, dachte Ralf. »Ich bin draußen!« Jörg’s 
Stimme war wie elektrisiert. »Wie draußen?« brüllte 
Ralf heftig zurück, als wäre er mit einer Stecknadel 
gestochen. »Na, draußen mit der Hand«, entgegnete 
Jörg. Sollte das der Weg in die Freiheit sein? Jörg 


riß wie wild an den Felsbrocken und stöhnte, als gin- 
ge es In den nächsten Sekunden tatsächlich um sein 
Leben. Schweißüberströmt reckte er sich immer wie- 
der nach oben, während die warme Nachtluft Spa- 
niens durch den sich immer mehr öffnenden Spalt 
zog und über seine Haare strich. »Laß mich mal, 
Jörg!« Vorsichtig kletterte Jörg vom Steinhaufen run- 
ter. Seine Knie zitterten vor Anstrengung. Ralf war 
um eine Handlänge größer als Jörg, und das half 
ihm, die Steine besser packen zu können. »Vor- 
sichtig!« brüllte Ralf, »der Steinkommt!« In diesem 
Moment schoß ein Felsbrocken an Jörgs Kopf vorbei 
in die Tiefe. „Mensch, paß auf, Du erschlägst mich 
fast.« Es klang wie ein Vorwurf, doch in seiner Stim- 
me spürte man Hoffnung und Dankbarkeit. Ralf reck- 
te sich nach draußen. Er sah zum ersten Mal den 
Mond und die Sterne und hörte das Zirpen der Gril- 
len. Ein Dankgebet kam über seine Lippen: »Herr 
Jesus, das vergesse Ich Dir nie. Danke für alles.« — 
»Was ist jetzt?« Jörgs Stimme wurde ungeduldig. 
»Versuch mal, ob Du nach draußen kommst. Augen- 
blick noch.« Ralf versuchte mit letzter Kraft, sei- 

nen Körper durch den schmalen Felsspalt zu schie- 
ben. Es ging nicht. »Hilf mir, Jörg. Laß mich meine 
Füße auf Deine Schultern stellen.« Ralf zog und 
schlängelte sich wie eine Schlange durch die Öft- 
nung. Erschöpft fiel er nach draußen. Zum ersten Mal 
spürte er einen stechenden Schmerz in seiner linken 
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Schulter. Er hatte sich verletzt. Blut sickerte durch 
das Hemd. Kein Wunder, denn die Felskanten waren 
glasscharf und spitz. »Jörg, hörst Du mich?« Ralf 
beugte sich so tief er konnte mit seinem Oberkörper 
wieder zurück durch das Loch, durch das er gekro- 
chen war. Er versuchte, in der Dunkelheit Jörgs Hand 
zu fassen. Doch er griff ins Leere. »Dein Arm ist zu 
kurz, ich krieg Deine Hand nicht zu fassen.« In Jörgs 
Stimme lag blankes Entsetzen. Mußte er jetzt alleine 
hier unten bleiben? Auch wenn Ralf Hilfe holte, 
würden die ihn doch nie und nimmer hier unten ver- 
muten. »Lieber Herr Jesus, hilf mir!« Jörg ertappte 
sich dabei, daß erzum ersten Mal so richtig von 
Herzen betete. Ralf hatte plötzlich eine Idee. »Du, 
weißt Du, was ich mache? Ich ziehe mein Hemd aus 
und dreh es wie ein Bettlaken zusammen, und dann 
laß ich’s hinunter und Du hältst Dich dran fest. Ich 
versuche Dich dann hochzuziehen, hörst Du, Jörg?« 
Ralf übernahm jetzt das Kommando. Seine Stimme 
klang fest und entschlossen. Sein Hemd war sowie- 
so im Eimer, dachte er, und wenn es zerreißt, dann 
ist es auch nicht welter schlimm. Hauptsache, Jörg 
ist gerettet. Ralf ließ das zusammengedrehte Hemd 
nach unten. Seine Hände umspannten den Stoff. Er 
wußte, daß er jetzt nicht schlapp machen durfte. 
»Hast Du’s, Jörg?« —»Okayl« kam’s von unten. Ralf 
stemmte sich mit seinem linken Fuß gegen die Fels- 
öffnung. Kleine Steine lösten sich und fielen nach 


unten. Doch Jörg hielt fest. Keuchend fiel Ralf rück- 
lings zu Boden, als Jörg durch die Felsspalte nach 
draußen gezogen wurde. Keiner war fähig, auch nur 
ein einziges Wort zu sagen. Sie waren völlig außer 
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Puste. Tiefe Freude und Dankbarkeit füllte aber ihr 
Herz. In diesem Moment löste sich die Spannung der 
Aufregung, und Ralf schluchzte laut: »Herr Jesus, 
wir danken Dir, daß Du uns gerettet hast und daß Du 
uns den Weg in die Freiheit gezeigt hast. Amen.« 
Jörg sagte ebenfalls Amen. Wie hatte er heute mor- 
gen noch gedacht, als Herr Mertens die Andacht 
hielt? Ich brauch keinen, der mir hilft, auch wenn ich 
einmal in der Klemme sitze. Und wie wunderbar 
hatte Gott ihm geholfen. 


»Jöööörg, der Berg!« Blankes Entsetzen war in Ralfs 
Stimme, mehr konnte er nicht sagen. Er packte ihn 
mit beiden Händen und warf ihn zu Boden. Der Bo- 
den zitterte unter ihren Füßen. Geröllmassen hatten 
sich gelöst und den Grubengang, aus dem sie 
herausgeklettert waren, mit lautem Getöse zum Ein- 
sturz gebracht. »Komm, laß uns von hier verschwin- 
den«, mahnte Ralf eilig. Ihre Füße fanden kaum ei- 
nen Weg zwischen Schutt und Berggeröll. Wo waren 
sie überhaupt? Von weitem waren Lichter zu erken- 
nen, und über ihnen schien der Mond und zeigte 
ihnen den Weg durch die dunkle Nacht. Die Fahr- 
räder lagen noch an dem Ort, wo sie sie versteckt 
hatten. Wortlos schob jeder sein Rad vor sich her. 
Keiner wagte mehr einen Blick zurück. Die Grube 
war ihnen unheimlich. Betroffen und schuldbewußt, 
mit einem Gefühl von Traurigkeit und Angst, began- 
nen sie ihren Heimweg. 
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Mertens hatten inzwischen die Polizei benachrich- 
tigt. Die Nachbarn hatten’s auch mitbekommen, und 
jeder bemühte sich, die Jungen zu finden. Überall 
standen die Leute und diskutierten. Eine Entfüh- 
rung? Ein Unfall? Zwei Polizisten fuhren auf ihren 
großen Motorrädern durch die Straßen und suchten, 
auf wen wohl die Personenbeschreibung der beiden 
gesuchten Jungen passen würde. 


In Mertens Gesicht stand die Sorge. Es war mittler- 
weile zwei Uhr nachts und noch immer kein Lebens- 
zeichen von Ralf und Jörg. Wo waren die Kinder? 

In diesen Augenblicken erinnerten sie sich an das 
Wort aus Psalm 50, Vers 15: Rufe michanam Tag 
der Not, und ich werde dich erretten und du sollst 
mich preisen. —... ich werde dich erretten, daran 
klammerten sie sich. Gott hatte es doch verspro- 
chen, sollte Er sie enttäuschen? Das konnte nicht 
sein, denn Gottist die Wahrheit! Immer wieder 
legten die Eltern im Vertrauen auf ihren allmächtigen 
Gott ihre Herzensnot im Gebet vor dem Herrn nie- 
der. 


Unterdessen hatten die beiden Jungen das Ferien- 
dorf erreicht. Überall saßen die Urlauber. »Sonder- 
bar«, dachte Ralf. »Ist doch sonst nicht so.« Ralf 
bremste und sprang bei der ersten Straßenlaterne 
von seinem Fahrrad herunter. Jetzt sah er zum ersten 
Mal, wie er wirklich aussah. Hose kaputt. Das Hemd 
zerrissen. Total verdreckt und verschmiert. Und über- 


all Schrammen und blutverkrustete Stellen. O weh, 
wenn uns die Eltern so sehen. Sie würden sicher ei- 
nen großen Schrecken bekommen. Bei diesem Ge- 
danken verlangsamte Ralf seine Schritte. Nur noch 
wenige Meter waren’s bis zum Haus. Was wird 
werden? Wie würden sie empfangen? Er wußte, daß 
er nicht ungeschoren davon kam. Eine gehörige 
Tracht Prügel hatte er verdient. Was hatten sie bloß 
ihren Eltern angetan? 


Vorsichtig lehnten sie ihre Fahrräder an die Ein- 
gangstür und öffneten sie. Diesmal schien sie be- 
sonders laut zu quietschen. Dann waren sie ent- 
deckt. Den ersten Schrei stieß Mutter aus. »Ralf, 
Jörg!« Mehr konnte sie nicht sagen. Sie stürzte auf 
die beiden los, schlang ihre Arme um sie und weinte 
vor Dankbarkeit. Die ganze Familie hatte sie umringt. 
Jörg, der sonst so gesprächig war, sagte kein Wort. 
Er fühlte sich schuldig und Ralf auch. Vater nahm die 
beiden ins Verhör. Seine Stimme klang streng, und 
doch war ein Ton der Dankbarkeit darin: »Und nun 
erzählt mal der Reihe nach, was passiert ist.« Druck- 
send fing Ralf an und erzählte die Geschichte von 
der Höhle und von allem, was sie darin erlebt hatten. 


»Du weißt, daß Du Strafe verdient hast. Du weißt, 

daß Du etwas getan hast, das recht schlimm hätte 
ausgehen können.« Die Augen der beiden senkten 
sich und füllten sich mit Tränen. »Verzeih, Vater«. 
Ralf liefen die Tränen übers Gesicht. »Verzeih und 


vergib alles, was wir Euch angetan haben. Ich weiß, 
wir haben Strafe verdient. Ich weiß.« Und dabei senk- 
te er seinen Kopf und legte die Hände in seinen 
Schoß. Er fühlte sich elend. 


»Ich werde Euch nicht bestrafen.« Der Vater nahm die 
Bibel zur Hand und las noch einmal Lukas 15, die 
Geschichte vom verlorenen Sohn. »Da hat der Vater 
ja auch seinem Sohn vergeben, obwohl er Strafe 
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verdient hätte. Und ich willes auch tun. Wir vergeben 
Euch.« Herr Mertens streckte seine Hand aus. Ralf 
ergriff sie, fiel dann seinem Vater um den Hals und 
schluchzte laut »Vater, ich danke Dir.« Jörg stand 
ganz betrippelt da. Er ergriff ebenfalls Herr Mertens 
Hand und sagte tonlos, fast flüsternd »Danke, Herr 
Mertens.« —»Und jetzt waschen, essen und ab ins 
Bett. Ihr seid sicher müde und geschafft.« 


Bald waren alle Lichter erloschen. Ralf vergaß in 
dieser Nacht nicht, noch einmal herzlich dem Herrn 
Jesus zu danken für all das, was er erleben durfte: 
Für seine Rettung, für die Hilfe und Bewahrung 

an diesem Tag. 


Nur einer konnte nicht schlafen. Es war Jörg. 
Unruhig wälzte er sich hin und her. Was wäre, wenn 
er jetzt unter diesem Geröll begraben in der Höhle 
liegen würde? Tot? Jörg saß noch der Schrecken in 
den Gliedern. Er hatte das Bild der einstürzenden 
Grube noch vor den Augen. Wie wunderbar hatte 
Gott ihn gerettet. Er hatte sein Gebet erhört. War er 
Ihm nicht eine Antwort schuldig? Leise öffnete sich 
die Tür. Herr Mertens hatte das Knarren seiner Ma- 
tratze gehört, und er spürte, daß Jörg etwas quälte. 
»Jörg?« flüsterte er. „Ja, Herr Mertens.« »Komm, laß 
uns miteinander reden. Ich merke, daß Du nicht 
schlafen kannst.« Und so saßen sie auf der Veranda. 
Es war zum allerersten Mal, daß er mit Herr Mertens 
allein war. 


Herr Mertens verglich das Leben des Menschen mit 
der Geschichte vom verlorenen Sohn. »Sieh mal, 
Jörg. Gott erwartet, daß Du Ihm Antwort gibst. Er 
will, daB Du nach Hause kommst, denn Er liebt Dich. 
Er will Dich nicht für Deine Sünde bestrafen, son- 
dern Er will sie Dir vergeben. Und Erkann es. Denn 
Jesus, Sein Sohn, starb für uns am Kreuz auf Golga- 
tha. Er litt für unsere Sünden und sühnte unsere 
Schuld. Erstarb, damit wir leben können. Ernahm 
auf sich, was wir verdienten. Er, der Gerechte, litt 
für unsere Ungerechtigkeit. Und jeder, der seine 
Schuld Ihm bekennt und sein Leben Ihm überläßt, 
empfängt Frieden mit Gott. Wer den Herrn Jesus um 
Vergebung bittet und Ihn in sein Herz und Leben ein- 
laßt, den macht Er zu einem Gotteskind. Der 
empfängt das ewige Leben. Denn der Herr Jesus sagt 
in Johannes 3, Vers 16: Denn so sehr hat Gott die 
Welt geliebt, ... damit jeder, der an ihn glaubt, nicht 
verloren gehe, sondern ewiges Leben habe.« 


In dieser Nacht hat Jörg dem Herrn Jesus sein Leben 
übergeben. In jener Nacht erfuhr er, daß der Herr 
Jesus Schuld vergibt und ein mit Sünde belastetes 
Gewissen befreit. Zum ersten Mal empfand Jörg 
tiefe Dankbarkelt in seinem Herzen Gott gegenüber 
und betete mit großer Freude: »Herr Jesus, Du sollst 
ab heute mein Erlöser und Herr sein. Hier hast Du 
mich ganz. Ich will Dir folgen. Führe Du mich, wie 
Du willst und laß mich auf Deinen Wegen bleiben. 
Amen.« 


Herr Mertens nahm Jörg in seine Arme und drückte 
ihn wie seinen eigenen Sohn. »Jörg, jetzt gehören 
wir zusammen«, sagte er. »Jetzt haben wir denselben 
Herrn. Ihm soll unser Leben gehören.« Sie gaben 
sich die Hand. Jörg strahlte übers ganze Gesicht. 

Ja, er hatte in der Klemme gesessen, so erinnerte er 
sich, und der Herr Jesus hatte ihn gerettet. Nicht 

nur für heute, sondern für immer und ewig. 
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Ein Wort an DICH! 


Hat Dir diese Geschichte gefallen? 

Möchtest Du auch das erfahren, was Jörg erlebte? 
Sein Leben wurde froh und glücklich. 

Der Herr Jesus wurde sein Erlöser und Herr. 


Vielleicht kennst Du aber schon den Herrn Jesus als 
Deinen Retter. Aber wie viele in dieser Welt sind 
noch ohne Hoffnung und gehen freudlos und trau- 
rig und oberflächlich ihren Weg. Sie machen sich 
keine Gedanken um die Ewigkeit. Sie kümmern sich 
nicht um ihre ewige Rettung. Wenn Du dem Herrm 
Jesus gehörst, hast Du eine große Verantwortung. 
Sei bereit, vielen den Weg zu Jesus zu zeigen. Ver- 
teile die schönen Kinderbilderbücher unter Deinen 
Freunden. Du darfst uns gerne schreiben, wenn Du 
Fragen auf dem Herzen hast. 


Wir freuen uns über Deinen Brief. 


Kennst Du schon die vielen Kinderschriften von uns ? 
Wenn wir Direine Auswahl zuschicken sollen, dann 
schreibe uns bitte. Alles bekommst Du völlig kosten- 
los. 


Herzliche und liebe Grüße 


Dein Manfred Paul / 7 / Ar 


Gutschein: 
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u Jeder, der uns diesen Gutschein einsendet, 
erhält völlig kostenlos weitere Bilderbücher 
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Einsenden an: 
Missionswerk Werner Heukelbach 


5275 Bergneustadt, Deutschland 


Name - Vorname 
Straße 


PLZ/Wohnort 


Alter 
a 


RÄTSEL - ECKE 


Was sollte ein Christ auch im Urlaub regelmäßig? 


Finde die Antworten der Fragen Nr. 1 - 15. 


Die Buchstaben in den numerierten Kästchen, in der richtigen Reihenfolge, ergeben die Lösung. 


oa »>»0o%Dn _- 


oo 


. Was hatte Jörg nicht während der Familienandacht? 

. Kinder sollen ihren Eltern ... 

. Was meldete sich in Ralfs Innern, bevor sie in die Höhle gingen? 

. Um was bat Ralf seinen Vater, als sie aus der Höhle zurückkamen? 
. Worauf achtete Vater Mertens beim Ausladen des Autos? 

. Wodurch konnten sie der Mutter auch im Urlaub Freude bereiten? 


Durch ... in der Küche. 


. Was vermißte Jörg zu Hause? Eine glückliche ... 
. Wohin ging Ralf regelmäßig und gern? 


9. In welchem Evangelium steht die Geschichte vom verlorenen Sohn? 


10. 
11: 
12, 
13. 


14. 
15. 


Was taten Ralf und Jörg, als sie in Not waren? 
Was hatten sie verdient? 
Was empfand Jörg, als er den Herrn Jesus in sein Herz aufnahm? 


Wovon wird uns in Johannes 3, Vers 16 berichtet? 
Von Gottes ... 


Was empfängt ein Mensch, der an den Herrn Jesus glaubt? Ewiges ... 
Ralf und Jörg waren gute ... 


Was mußt Du tun, um genauso glücklich zu werden wie Jörg? 
Der Herr Jesus starb aus Liebe für Dich. Glaube es, daß Er am 
Kreuz auf Golgatha die Strafe für Deine Schuld auf sich nahm. Um Dich zu retten tat Eres. 


Er hat dich geliebt und sich selbst für Christus ist für deine Sünden gestorben, der 
dich hingegeben (Galater 2, Vers 20). Gerechte für die Ungerechten, damit er dich zu 
Gott führe (1. Petrus 3, Vers 18). 


Der Herr Jesus möchte, daß Du Ihm Deine Schuld und Sünde bekennst. 

Nur Er kann sie Dir vergeben. 

Bevor Du mit dem Herrn Jesus über Deine Schuld sprichst, denke einmal in Ruhe über Dein 
bisheriges Leben nach. Schreib alles auf, an was Dich Dein Gewissen erinnert und was Du 
dem Herrn Jesus bekennen möchtest. Wenn wir unsere Sünden bekennen, ist er treu 


und gerecht, daß er uns die Sünden vergibt und 
uns reinigt von aller Ungerechtigkeit (1. Johannes 1, Vers 9). 


Der Herr Jesus wartet auf Dein Gebet. 


Nimm Dir dazu viel Zeit. Bekenne Ihm alles, was Du auf Deinen Zettel geschrieben hast. 
Sag Ihm, daß Dir Deine Sünden leid tun und daß Du ab heute ein neues Leben führen 


— möchtest. Ein Leben mit Jesus. Er erhört Dich. Glaube es ganz fest. Er hat es in Seinem 
(8 Wort versprochen. 
Jeder, der den Namen des Herrn anrufen wird, 


wird errettet werden (Römer 10, Vers 13). 


Der Herr Jesus will Dich beschenken. 


Die Vergebung der Sünden und das ewige Leben ist ein Geschenk. Der Herr Jesus bietet 
es Diran. Sein Leben gab Er für Dich. Du brauchst das Geschenk nur noch dankbar anzu- 
nehmen. Jörg nahm und wurde glücklich. Willst Du auch? 
Jeder, der an den Herrn Jesus glaubt, wird 
nicht verloren gehen, sondern wird das ewige 
Leben haben (Johannes 3, Vers 16). 


Wir sind ein überkonfessionelles Glaubenswerk. Unser Ziel ist die Verkündigung des Evangeliums. 
Wir sind keine Sekte, sondern wissen uns verbunden mit allen Christen, 
die allein die Bibel als Grundlage ihres Glaubens betrachten. 


